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11. Sonntag im Jahreskreis (B) (Mk. 4. 26-34)
„Das kleinste von allen Samenkörnern geht auf...“

„So weit der Himmel sich wölbt über der Erde, so erhaben sind die Gedanken Gottes über der Erkenntnis des Menschen.“ 
Ja, wer wollte die Erhabenheit und Größe Gottes erfassen? In Demut müssen wir bekennen: „Ignoramus et ignorabimus“.
Aber auch wenn Gottes Wirklichkeit unbegreiflich ist, denn „er wohnt in einem Licht, in dem ihn niemand sah noch sehen kann“, dem Menschengeist soll Gott vorstellbar sein.

Und so stellt uns Christus, der von sich sagt: „Niemand kennt den Vater als der Sohn und wem es der Sohn offenbaren will.“, jegliches Geheimnis unseres Glaubens in Gleichnissen dar.

Im heutigen Evangelium stellt Jesus das Reich Gottes dar in einem Doppelgleichnis: In dem Samen, den „ein Mann auf seinen Acker sät“ und in dem Senfkorn, „dem kleinsten aller Samenkörner“.
Im Gegensatz zur Entfaltung aller Weltreiche vollzieht sich das Wachstum des Gottesreiches langsam in aller Stille. Da heißt es: „Mit dem Reich Gottes ist es so, wie wenn ein Mann Samen auf seinen Acker sät. Dann schläft er und steht wieder auf, es wird Nacht und wird Tag. Der Samen keimt und wächst und der Mann weiß nicht wie.“
Welch ein stiller verborgener Anfang: Aber die Aussaat war getan. Die geheimnisvollen Kräfte der göttlichen Allmacht ermöglichen das Wachstum. Die reife Frucht harrt ihrer Ernte.
Welch ein herrliches Gleichnis für den Samen, den Gott in den Acker dieser Welt gesät hat in seinem geliebten Sohn. In der Stille der Nacht, als kleines hilfloses Kind, ist er dem Acker dieser Erde anvertraut worden. In der Einsamkeit des kleinen Städtchens Nazareth blieb er 30 Jahre lang verborgen vor der Öffentlichkeit...
Dieses Gleichnis der still wachsenden Saat im Schoß der Erde führt Markus fort im Gleichnis vom Senfkorn.
Da heißt es: „Dieses Senfkorn ist das kleinste von allen Samenkörnern, die man in die Erde sät. Ist es aber gesät, dann geht es auf und wird größer als alle anderen Gewächse und treibt große Zweige, sodass in seinem Schatten die Vögel des Himmels nisten können.“
Das Senfkorn, das so klein ist, dass 100 Körner nur ein einziges Gramm wiegen und doch zu einer Staude von 3 bis 4 Metern Große heranwächst, sodass die Vögel darin ihre Wohnung finden, wählt Jesus als treffendes Beispiel für das Wachstum des Gottesreiches.
Ja, auch das Gottesreich ist gewachsen aus der göttlichen Kraft des ihm innewohnenden Hl. Geistes, sodass alle Weltreiche in ihm Wohnung finden können.

Wir sind Bürger beider Reiche, des Weltreiches mit unserer Geburt in diese Zeitlichkeit, des Gottesreiches mit dem Sakrament der Taufe.

Das Weltreich ist vergleichbar der Wüste mit all ihrer Unberechenbarkeit und unendlichen Weite. Darin eingebettet ist das Gottesreich wie eine Oase, in der die Wasser der sieben Sakramente strömen, um allen Durst unserer unsterblichen Seele zu stillen.
Das Weltreich ist vergleichbar dem weiten Meer, dessen Stürmen und Untiefen und Felsenklippen unser Lebensschifflein ausgesetzt ist. Aus diesem gefahrvollen Meer ragt eine Insel hervor, das Gottesreich, das wir ansteuern können, um wie in einem Hafen Zuflucht finden zu können.
Das Weltreich ist vergleichbar dem Baum der Erkenntnis im Paradies, der lockt, nach seinen Früchten zu greifen. Das Gottesreich ist der Baum des Lebens, dessen Frucht den Hunger der Seele stillt und die Kraft zu einem ewigen Leben schenkt.
Ja, das Gottesreich ist überall da, wo Gott uns nahe ist, wie einst dem Moses im brennenden Dornbusch, da er ihm seinen Namen nannte: „Ich bin bei dir.“ Wie im N.T. uns im Tabernakel unserer Kirchen, von wo aus er uns einlädt: „Kommt doch zu mir, wenn ihr mühselig und beladen seid. Ich will euch Geborgenheit und Frieden finden lassen.“ Wie unserer Seele, vor deren Tür er steht und ruft: „Ich steh vor deiner Tür und klopfe an. Wenn du mir auftust, will ich einkehren und mit dir Gastmahl halten.“
Lasset uns beten:

„Gott, mein Gott, du bist für mich da, ich bin für dich da. Lass mich immer mehr leben aus deiner Liebe zu mir und aus meiner Liebe zu dir.“ 

(August Berz)
